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„Lobt IHN, preist IHN, halleluja!“, schrie er laut
in sein Mikrofon, während er mit der freien Hand die fast 2000
Leute, auf die er von der Bühne herabblickte, aufforderte, es ihm
nachzutun. „Halleluja, halleluja!“, feuerte er seine Zuhörer an.
Erst verstreut aus einigen Ecken des großen Saales, dann immer
lauter werdend, tönte ihm ein donnerndes „Halleluja, Halleluja!“,
entgegen.





„Ja!“, sein Gesicht strahlte vor Entzücken, „ja,
halleluja, halleluja! Preist IHN! Lobt IHN! Lasset nicht nach!“ Und
wieder jubelten die Menschen im Saal wie aus einer Kehle:
„Halleluja, halleluja! Preist IHN! Lobt IHN!“ Michael, immer noch
das Mikrofon in der Hand haltend, trat ganz an den Rand der Bühne.
Er beugte sich so weit vor, dass man befürchten musste, er würde
jeden Moment in die Menge stürzen.





Mit einer gekonnten Handbewegung warf er sein
langes, blondes, gelocktes Haar, das ihm in die Stirn gefallen war,
zurück. Seine blauen Augen glänzten, als er jetzt auf die
Anwesenden blickte. Er richtete sich wieder vollends auf, so dass
seine 1,85 m gut zur Geltung kamen. „Seid ihr glücklich?“, wollte
er jetzt wissen, „wirklich glücklich?“ „Ja!“, kam es aus dem Saal
zurück. „Unendlich glücklich? Unbeschreiblich glücklich?“ „Ja, ja,
ja! So glücklich!“, tönte es ihm entgegen. „Dann stimmt ein in das
Lied ´Lasset uns preisen, er kann das Glück uns erweisen´“, Michael
gab der Band, die auf der rechten Seite der Bühne stand, ein
Zeichen und schon ertönte ein melodisches Vorspiel, bevor der
Sänger und der Background-Chor das Lied anstimmten.





Zufrieden schaute Michael Weinert auf die Leute im
Saal hinunter und sah und hörte mit Genugtuung, wie sie in das Lied
einstimmten. Das lief ja heute wieder hervorragend. Nach den ersten
Versuchen in kleineren Sälen oder Scheunen im Hochsauerland, war
das heute sicher schon die zwanzigste Veranstaltung in einer
größeren Halle. Schon vor Wochen hatte er in Siegen Flyer und
Plakate verteilen lassen, die auf die heutige Veranstaltung
hinwiesen. Dass er wirklich die ganze Siegerlandhalle voll kriegen
würde, hatte er in seinen kühnsten Träumen nicht erwartet. Menschen
jeden Alters waren gekommen. Junge und Alte standen eng gedrängt
vor der Bühne und schauten zu ihm auf. Manche von ihnen hatten den
leuchtend orangenen Flyer mitgebracht. Einige hielten ihn sogar
während des Liedes verzückt in die Höhe, so dass er deutlich den
Text lesen konnte:





KOMMET ZUM LICHT!!



Bleibet nicht verhaftet in der Finsternis eures
Seins!



Öffnet euch IHM,



denn er tut Wunder!





Ja, dachte er, das Wunder, das wird sie ganz für
mich einnehmen. Das wird sie überzeugen. Bisher war es jedes Mal so
gewesen und was in den kleinen Sälen funktioniert hat, wird auch
hier und heute klappen. Die letzten Zeilen des Liedes klangen durch
die Halle, dann noch ein kurzes Nachspiel der Band und es wurde
wieder still im Saal. Langsam führte Michael wieder das Mikrofon an
die Lippen und flüsterte: „Seid ihr bereit, euch IHM zu öffnen,
seid ihr bereit, IHN in euch aufzunehmen, seid ihr bereit, IHN in
euch wirken zu lassen?“, und plötzlich lauter werdend, „seid ihr
bereit, für ein Wunder?“ Mit erhobener Hand hielt er inne und
schaute sich im Saal um, als wolle er jeden Einzelnen der dort
Anwesenden mit seinem Blick durchbohren und fuhr anschließend fort:
„Glaubt ihr, dass ER durch mich wirken kann, dass ich sein Werkzeug
bin, dass ER durch mich kann Wunder geschehen lassen?“





Ein vielstimmiges lautes „Ja!“, tönte ihm entgegen.
Wieder fixierte er die Menge mit seinen Augen. „Glaubt ihr alle,
dass ER das Licht ist, welches uns aus unserer Finsternis befreien
kann? Denn wenn nur einer unter euch ist, der Zweifel hegt, wird ER
uns seine Macht nicht zeigen. Also frage ich euch: ‚Glaubt ihr?
Seid ihr bereit? Dann antwortet mit, Ja, hosianna, ja, halleluja!“
Sofort donnerte ihm ein ohrenbetäubendes „Ja hosianna, ja,
halleluja!“ entgegen. Immer wieder skandierte der Saal: „Ja,
hosianna, ja, halleluja!“ Gebieterisch hob Michael beide Arme und
sofort wurde es totenstill im Saal. Man hätte die berühmte
Stecknadel fallen hören können.





Keiner bewegte sich, alle starrten gebannt auf
Michael. Der nahm langsam den rechten Arm runter und führte das
Mikrofon zum Mund, seine tiefe beruhigend wirkende Stimme füllte,
obwohl er nur flüsterte, den ganzen Saal. „Hebt die Arme, streckt
euch IHM entgegen, öffnet den Mund, lasst allen schlechten Atem aus
euch strömen, öffnet eure Ohren, öffnet eure Herzen, konzentriert
eure Gedanken auf das, was ER für euch tun soll. Schickt diese
Gedanken IHM entgegen. ER wird sich ihrer annehmen und eure
Wünsche, wenn ihr wirklich glaubt, werden in Erfüllung gehen. Lasst
euch ganz auf IHN ein, öffnet euch ihm! Dann kann er in und an euch
wirken. Wirken so wie er es für richtig erachtet. ....“





Während Michael noch redete, hatte die Band im
Hintergrund eine leise, einschmeichelnde Melodie intoniert. Einige
der Menschen im Saal begannen sich mit erhobenen Händen zur Musik
zu bewegen, immer mehr setzten in die Bewegung ein, so dass am Ende
alle den Rhythmus der Musik aufgenommen hatten.





„.... wenn ihr dann, nachdem ihr euch mit IHM
vereinigt gefühlt habt, leise den Saal verlasst, dann achtet auf
die Eimer die am Ausgang stehen. Opfert IHM, was er euch wert ist.
Nehmt Scheine, denn das Klappern von Geldstücken könnte die anderen
in ihrer Vereinigung mit IHM stören und eure Vereinigung im
Nachhinein zunichte machen!“ Michael schaute gebannt auf die
wogende Menschenmasse und wunderte sich wieder, wie einfach es doch
war, die Menschen in seinen Bann zu ziehen. Nach und nach wurde der
Saal leerer. Die Band hörte auf zu spielen und auch die letzten
Besucher verließen die Halle.





Zurück blieben neben den Mitgliedern der Band etwa
zwanzig junge Leute, die Männer in blaugrauen Anzügen und die
Frauen in blauen Röcken und weißen Blusen. Eine von ihnen mit
kurzen schwarzen Haaren ging auf Michael zu, umarmte ihn und sagte:
„Das hast du klasse gemacht, die Leute lagen dir zu Füßen. Du bist
heute über dich selbst hinaus gewachsen.“





„Danke, Natascha“, freute Michael sich. In diesem
Moment trat Sebastian Heinrich zu den beiden und verkündete: „Die
heutige Kollekte hat siebzehntausendzweihundertsechzig Euro
ergeben. Ein phänomenales Ergebnis! Michael, du kannst stolz auf
dich sein.“ Laut verkündete Michael: „Lasst uns schnell zusammen
räumen, ich lade euch ein!“





*





„Ich bin noch ganz ergriffen, hast du auch gefühlt,
wie er in dir gewirkt hat?“ Eveline Vor sah ihren Bruder an, den
sie überredet hatte, sie zu der Veranstaltung zu begleiten. „Ich
will ja nicht abstreiten, dass dieser Michael gut reden konnte,
...“ „Gut reden konnte?“, unterbrach seine Schwester ihn, „gut
reden konnte, nennst du das? Das war begnadet, das war himmlisch!
Hast du nicht gespürt, wie ER durch Michael unter uns war? Hast du
das etwa nicht gespürt?“



„Schwesterchen, jetzt übertreibst du mal wieder
maßlos“, entgegnete Matthias. „Hör auf mit Schwesterchen, du weißt
genau, dass ich das nicht leiden kann.“ Sie blickte ihren Bruder
zornig an, wobei ihre dunkelbraunen Augen bedrohlich funkelten,
„ich heiße Eveline, merk dir das! Du hast einfach kein Gefühl! Ich
habe es genau gespürt, ER hat in mir gewirkt!“





Mitleidig schaute Matthias auf seine Schwester
hinunter, die einen ganzen Kopf kleiner war als er. Aber mit seinen
1,92 m ließ es sich eben nicht vermeiden, dass er ständig auf seine
Gegenüber hinunter blicken musste. Eveline war extrem leicht für
etwas zu begeistern und ging dann völlig darin auf. „Das war doch
nur eine Veranstaltung, um ordentlich Geld zu scheffeln. Hast du
nicht gesehen, wie voll die Eimer am Ausgang mit Scheinen waren?
Die haben heute Abend ihren Schnitt gemacht, das muss man diesem
Michael lassen, er hat die Leute so eingelullt und unsicher
gemacht, dass sie aus Angst, ihre Wünsche könnten von IHM nicht
beachtet werden, ordentlich Geld in den Eimer geschmissen haben.“
Ganz entgeistert schaute Eveline ihren Bruder an: „Hast du denn
wirklich nicht gespürt, wie ER durch ihn gewirkt hat? Hast du das
nicht gemerkt?“ „Ach, Eveline, das sind doch alles Hirngespinste“,
mitleidig strich er seiner Schwester durch das Haar und fuhr dann
fort: „Das erinnert mich ganz stark an das Mittelalter und die
Ablassverkäufer mit ihrem Spruch: ‘Die Seele in den Himmel springt,
wenn das Geld im Kasten klingt.’“





Eveline konnte es einfach nicht fassen. Wie kam
Matthias nur dazu, das was heute Abend im Saal passiert war, mit
den Ablassverkäufern im Mittelalter zu vergleichen? Erbost schrie
sie ihn an: „Sag bloß, du hast nicht geglaubt? Du hast alles kaputt
gemacht.“ Verwirrt starrte Matthias seine Schwester an. „Was habe
ich kaputt gemacht?“ „Ja, hast du denn nicht gehört, was der
Prediger gesagt hat? Wenn nur einer unter euch zweifelt, wird ER
seine Macht nicht zeigen!“ Verzweifelt trommelte Eveline mit ihren
Fäusten auf die breite Brust ihres Bruders und schrie: „Alles hast
du kaputt gemacht! Alles!“ Schließlich gelang es ihm, ihre Fäuste
festzuhalten. „Nun beruhige dich doch.“ „Beruhigen! Beruhigen!“,
schrie sie ihn an, „ich soll mich beruhigen. Du hast alles
zerstört. All die vielen Wünsche der Menschen, die heute Abend im
Saal waren. Alles hast du zerstört!“





Kopfschüttelnd ging Matthias weiter, Eveline folgte
ihm in einigem Abstand. Er verstand die Welt nicht mehr. Hatte
seine Schwester wirklich geglaubt, der Prediger wäre in der Lage
Wunder zu vollbringen? Hatten etwa alle anderen wirklich
angenommen, dieser Michael könne an ihnen irgendetwas bewirken? Das
konnte doch nicht wahr sein! Doch dann fiel ihm ein, wie viele am
Ausgang Scheine in die Eimer geworfen hatten, Hunderter, Zwanziger,
Fünfziger. Ja, war denn die Welt total verrückt geworden!? Matthias
konnte es nicht fassen.





Inzwischen waren sie an seinem Auto angekommen.
Matthias öffnete die Türen und startete den Wagen. Als sie den
vollen Parkplatz endlich verlassen konnten, war es schon 22.30 Uhr
geworden. Ohne noch ein Wort miteinander zu wechseln, brachte er
Eveline nach Hause und fuhr dann zu seiner Wohnung, wo seine Frau
Silke und sein zweijähriges Töchterchen Jennifer sicher schon
schlafen gegangen waren.





*





Zufrieden rollte sich Natascha im Hotelbett zur
Seite und sagte: „Du bist nicht nur auf der Bühne überwältigend,
Michael. Also ehrlich, wie du heute Abend die Leute im Saal in
deinen Bann gezogen hast, das war einfach genial. Mach weiter so!“
Michael stützte sich auf seinem rechten Ellenbogen auf und schaute
Natascha an, sie war mit ihren 24 Jahren nur 9 Monate jünger als
er. „Meinst du, das geht ewig so weiter? Glaubst du wirklich, dass
die Menschen Abend für Abend die von uns gemieteten Säle füllen
werden?“





„Da bin ich ganz sicher, Michael. Du hast das
Charisma, die Menschen zu begeistern“, versicherte Natascha ihm,
„schon im Studienseminar in Siegen war mir klar, du kannst Menschen
in deinen Bann ziehen.“





Ja, das Studienseminar, Michael begann er zu
träumen. Wie ganz anders hatte er sich sein Leben vorgestellt. Wenn
ihm vor zwei Jahren jemand gesagt hätte, dass er demnächst fast
jeden Abend auf der Bühne stehen würde, um Menschen zum Spenden zu
überreden, hätte er denjenigen für verrückt erklärt. Sein Wunsch
war es gewesen, als Lehrer an einer Grundschule zu unterrichten und
so seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Seine Zeit als
Lehramtsanwärter, war auch die schönste in seinem bisherigen Leben
gewesen. Die Kinder waren von seinem Unterricht begeistert. Auch
seine Ausbildungslehrerin Renate Wagner lobte ihn immer in den
höchsten Tönen. Doch seine Prüfungsnote mit 1,8 hatte für eine
Anstellung nicht gereicht, weil der Staat kein Geld hatte, neue
Lehrer in ausreichender Anzahl einzustellen. Natascha, die er
während der Ausbildung kennen gelernt hatte, war es genau so
ergangen. Sie war es auch, die ihn überredet hatte, mit ihr und
einigen anderen arbeitslosen Jugendlichen als Wanderprediger über
Land zu ziehen.





Sie waren beide von ihren ersten Erfolgen so
überrascht worden, dass sie beschlossen weiterzumachen. Heute zum
Beispiel hatten sie an einem Abend mehr Geld gemacht, als sie als
Junglehrer in einem Jahr hätten verdienen können. Trotzdem
beschlichen ihn immer wieder Zweifel, ob das, was er tat, richtig
war. Darum sagte er auch jetzt zu Natascha: „Aber das kann doch
nicht ewig so weiter gehen. Ich erzähle den Leuten, sie sollen sich
für IHN öffnen, dann würde schon ein Wunder geschehen. Lange werden
die Menschen mir das nicht mehr abnehmen.“





Erstaunt blickte Natascha ihn an: „Aber du hast mir
doch selber immer erzählt, dass du an IHN glaubst, dass es IHN
gibt, warum zweifelst du jetzt?“ Nachdenklich versicherte Michael:
„Ich zweifele ja gar nicht, dass es IHN gibt, aber dass er auf
meine Veranlassung hin Wunder bewirkt, das ist doch schier
unmöglich! ER lässt sich doch nicht von mir sagen, was er machen
soll. Ich weiß nicht, ob wir nicht die Veranstaltung morgen Abend
in der Berlet-Halle in Hohenlimburg absagen sollen.“





„Mensch, Michael, spinnst du jetzt völlig? Jetzt, wo
es gerade so gut läuft, willst du die Klamotten hinschmeißen?“,
Natascha war fassungslos. „Aber wir können doch nicht Abend für
Abend von Wundern sprechen, und es passiert nichts!“, entgegnete
er.





Jetzt richtete sich auch Natascha im Bett auf und
sah ihm in die Augen: „Michael, du bist der Beste, du bist der
Meister! Mach du so weiter wie bisher, für alles andere werde ich
schon sorgen, verlass dich darauf.“ Dann umarmte sie ihn und beide
fielen zurück aufs Bett.
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Die nackte Glühlampe, die von der Decke herabhing,
war nicht eingeschaltet. Trotzdem wurde der Kellerraum fast taghell
erleuchtet. Auf einem alten Küchentisch, auf dem eine dunkelrote
Samtdecke lag, standen etwa zwanzig brennende Kerzen, die dem
ansonsten kahlen Raum etwas Gespenstisches verliehen.





Bei genauem Nachzählen wäre man auf einundzwanzig
Kerzen gekommen. Denn die 21 war für Ewald Born eine heilige Zahl,
die heilige Zahl überhaupt. Denn sie ergab sich aus der
Multiplikation der Drei und der Sieben. Und da die Drei und die
Sieben schon heilige Zahlen waren, musste die Einundzwanzig ja erst
recht eine sein. Wenn Ewald Born an die Zahl Drei dachte, dann
fielen ihm nämlich die Heiligen drei Könige und die Dreifaltigkeit
ein. Bei der Sieben dachte er sofort an die sieben Sakramente und
an die sieben Gaben des Heiligen Geistes. Von daher war für ihn die
Einundzwanzig die heiligste Zahl überhaupt.





Er war auch gar nicht damit einverstanden, dass der
Staat damals die Altersgrenze für die Volljährigkeit von
einundzwanzig auf achtzehn Jahren herabgesetzt hatte. Für ihn war
sein Sohn Johannes, der inzwischen zwanzig Jahre alt war, immer
noch nicht volljährig, da konnte der Staat erzählen, was er wollte.
Solange sein Sohn keine einundzwanzig Jahre war, hatte er das zu
tun, was er ihm sagte. Schließlich wollte er doch nur das Beste für
sein Kind in dieser verdorbenen Welt. Seine Aufgabe als Vater war
es, ihn vor den Gefahren, die draußen in der Welt auf ihn lauerten,
zu schützen. Alle Freunde, die sein Sohn hatte, mussten ihm erst
vorgestellt werden. Und wenn er fand, dass dieser oder jener kein
Umgang für seinen Johannes wären, verbot er ihm, sich weiterhin mit
diesen Freunden zu treffen.





Mädchen hatte er ihm ganz und gar verboten; in was
für Gefahren konnte sein Sohn da geraten! Und so lange er noch
etwas zu sagen hatte, wollte er seinen Johannes davor schützen.
Gerade jetzt im Zeitalter von AIDS, sollte jede Möglichkeit der
Ansteckung ausgeschlossen werden. Kondome verteufelte er genauso
wie der Heilige Vater in Rom. Er, Ewald Born, würde sich schon früh
genug, wenn er es für angebracht hielte, darum kümmern, dass sein
Johannes einem guten, anständigen Mädchen zwecks Heirat zugeführt
würde.





Mit Carsten Holl, dem derzeitigen Freund seines
Sohnes, war er recht zufrieden. Der stammte aus einer anständigen
Familie, der Vater war Staatsanwalt und die Mutter sorgte für den
Haushalt. Carsten war eineinhalb Jahre älter als sein Sohn und
besaß im Gegensatz zu Johannes schon einen Führerschein, den sein
Sohn frühestens zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag machen
durfte. Gestern Abend waren die beiden gemeinsam unterwegs gewesen.
Carsten hatte von einer religiösen Veranstaltung gesprochen. Wenn
er heute Abend von der Arbeit wieder zu Hause war, wollte er sich
unbedingt mit Johannes, darüber unterhalten.





Ewald Born schaute auf seine Armbanduhr, sie zeigte
5.50 Uhr. Jetzt kniete er schon seit fünf Minuten hier vor dem
Tisch und ließ seine Gedanken schweifen, ohne sich auf sein Gebet
zu konzentrieren. In zehn Minuten musste er aufbrechen, um
pünktlich in seiner Firma zu sein, wo er schon seit 34 Jahren als
Packer im Versand arbeitete.





Vor fünf Jahren war seine Frau Magdalena mit einem
anderen auf und davon gegangen. Seitdem hatte er sie nicht mehr zu
Gesicht bekommen. Er wusste nicht, ob sie sich überhaupt noch hier
in der Stadt aufhielt. In eine Scheidung, die sie schriftlich von
ihm verlangt hatte, hatte er nie eingewilligt. Schließlich hatten
sie sich vor 20 Jahren das Versprechen gegeben, „ Bis
dass der Tod euch scheidet .“ Kurze Zeit,
nachdem ihn seine Frau verlassen hatte, hatte er diesen Kellerraum
für sich entdeckt, der schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden
war. Er hatte die Lattentür durch eine Stahltür ersetzen lassen,
einen Tisch hinein gestellt, vor dem er jetzt wie jeden Morgen
kniete, um den Tag mit einem Gebet zu beginnen.





Auf dem Tisch stand neben den 21 Kerzen ein
schwarzes Holzkreuz mit einer Christusfigur aus Bronze. Ewald
kniete auf dem nackten Betonboden, den er, als er den Keller in
Besitz genommen hatte, mit grauer Farbe gestrichen hatte. Wie jeden
Morgen hatte er sich, bevor er in seinen Keller ging, schon für die
Arbeit angekleidet. Er trug eine braune Cordhose, ein kariertes
Hemd und eine graue Jacke. Die braunen, dichten Haare hatte er
ordentlich gescheitelt. Er war stolz darauf, dass bei seinen 59
Jahren noch nirgends der Ansatz einer beginnenden Glatze zu
erkennen war. Mit seinen 1,72 m war er nicht gerade groß, aber
seine breiten Schultern ließen erkennen, dass er recht kräftig war.
Seine braune Aktentasche, ein Erbstück seines Vaters, lag schon mit
Butterbroten und einer Thermosflasche mit Kaffee gepackt neben
ihm.





Er schaute auf das Kreuz, faltete die Hände und
betete laut: „Herr in dir nur sehe ich den Sinn meines
Lebens. Du bist es, der mich führt und leitet. Auf dich nur will
ich hören. Verzeihe mir, wenn ich gestern gefehlt habe. Wenn ich
abgelenkt durch die Arbeit nicht immer an dich gedacht habe. Ich
danke dir für die ruhige Nacht. Für den Schlaf ohne Alpträume. Ich
bitte dich, beschütze mich heute auf allen Wegen. Halte deine
schützende Hand über mich. Bewahre mich vor allem Bösen in dieser
ach so schlechten Welt. Mache mich zu deinem Werkzeug, um etwas
mehr Glauben und Hoffnung in diese Welt zu bringen.“
Ewald bekreuzigte sich, erhob sich und verließ den
Keller, den er sorgfältig hinter sich abschloss, um zur Arbeit zu
gehen.





*





„Papa, Mama, Jenny wach!“ Die zweijährige Jennifer
stand vor dem Bett ihrer Eltern Silke und Matthias Vor und zerrte
an der Bettdecke ihres Vaters. Seit die Gitter von ihrem Kinderbett
vor zwei Wochen abgemacht worden waren, kam sie jeden Morgen,
sobald sie wach war, in das Schlafzimmer ihrer Eltern und weckte
sie. Verschlafen guckte Matthias zum Wecker, der auf seinem
Nachttischchen stand. „Du kommst auch jeden Tag früher, Jenny“,
sagte er mit leisem Vorwurf in der Stimme, „es ist jetzt gerade mal
sechs Uhr. Der Papa hätte noch eine Viertelstunde schlafen können.
Ich glaube, ich mache die Gitter wieder an dein Bett, damit ich
künftig bis zum Weckerklingeln schlafen kann.“ Damit nahm er seine
Tochter in den Arm und hob sie zu sich ins Bett.





„Nein, nein nicht wieder Gitter!“, schrie Jennifer.
„Ach, der Papa hat doch nur Quatsch gemacht, Jenny, beruhige dich“,
mischte sich jetzt Silke ein, die bei dem Krach, den ihre beiden
machten, auch nicht mehr schlafen konnte. „Natürlich bleiben die
Gitter von deinem Bett ab. Du bist doch schon unsere Große.
Trotzdem solltest du bald lernen, dass du, wenn du wach bist,
solange du Papas Wecker nicht gehört hast, in deinem Zimmer spielen
sollst. Schließlich möchten Papa und Mama auch mal einmal wieder
ausschlafen. Hast du das verstanden?“ „Ja, Mama, Papa ausschlafen“,
plapperte Jennifer und machte es sich unter der Bettdecke ihres
Vaters gemütlich. Der war inzwischen aufgestanden und im Bad
verschwunden, um sich zu rasieren und zu duschen. Denn wenn er
einmal wach war, dann hielt ihn nichts mehr im Bett, dann musste er
auch aufstehen.





Silke kuschelte noch mit ihrer Tochter, denn sie
wusste genau, dass Matthias nach dem Duschen wie immer den Kaffee
kochen und den Frühstückstisch decken würde. Als sie aus der Küche
das Geschirr klappern hörte, nahm sie Ihre Tochter auf den Arm und
ging mit ihr ins Kinderzimmer, um sie frisch zu wickeln. Wusch sich
anschließend selbst ganz kurz. Für eine ausführliche Dusche hatte
sie Zeit, wenn Matthias im Amt war. Als sie mit Jennifer in die
Küche kam, saß dieser schon am Tisch und las in der Zeitung.





„Na, wie war es denn gestern Abend in der
Siegerlandhalle?“, fragte sie, während Matthias ihr Kaffee eingoss.
Die Zeitung hatte er in der Zwischenzeit beiseitegelegt. „Ach!“, er
machte eine wegwerfende Handbewegung, „wie ich mir das gedacht
habe, alles nur Volksverdummung.“ „Und warum bist du dann überhaupt
dahin gegangen?“, wollte Silke jetzt wissen. „Na, das weißt du
doch, weil Eveline solange gequengelt hat, ich solle sie doch
begleiten, bis ich nachgegeben habe.“





„Was hat Eveline denn zu der Veranstaltung gesagt?“
„Ach, die war ganz hin und weg. Die hing diesem Michael mit seiner
goldenen Lockenpracht an den Lippen und hat ganz andächtig auf
seine Worte gelauscht.“ Matthias schüttelte den Kopf. „Also ich
verstehe das nicht, wie man sich von Leuten, denen es doch
offensichtlich nur darauf ankommt, Geld zu machen, so einlullen
lassen kann.“





Silke hatte inzwischen die Zeitung an sich genommen
und durchgeblättert. „Aber hier“, sagte sie, „hör dir doch mal an,
was die Zeitung schreibt: Fast 2000 begeisterte Menschen
in der Siegerlandhalle. Michael Weinert ist es gelungen durch seine
unnachahmliche Art 2000 Menschen in seinen Bann zu ziehen.
Einfühlsame Melodien und Lieder umrahmten eine rundum gelungene
Veranstaltung des Predigers Michael Weinert. Die Anwesenden hingen
an seinen Lippen und man konnte merken, wie der Funke übersprang.
Plötzlich hatte man den Eindruck, es wurde eine Verbindung zu Gott
geschaffen. Wer dabei war, hatte das Gefühl, dass sich der Himmel
öffnete. Das hört sich aber anders an, als das
was du erzählst.“





„Das ist ja das Schlimme, dass sogar die
Zeitungsleute sich von diesem Michael einwickeln lassen. Ich habe
den Eindruck, dass den Artikel einer seiner Anhänger geschrieben
hat.“ Matthias nahm seinen Aktenkoffer, der schon gepackt neben
seinem Stuhl stand, verabschiedete sich mit einem Kuss von Silke
und Jennifer und verließ die Küche.





*





War das doch die Türglocke gewesen? Verwirrt rieb
sich Johannes Born den Schlaf aus den Augen. Wer konnte das denn
sein, der ihn so früh am Tag aus seinen Träumen riss? Mit einem
Blick auf den Wecker stellte er fest, dass es 11.45 Uhr war. Na
gut, korrigierte er sich, so früh am Morgen ist es auch nicht mehr.
Während er sich lustlos aus dem Bett quälte, ertönte die Türglocke
schon wieder.





„Ist ja gut, ich komme ja schon!“, rief er. Er
schlüpfte in seine Schlappen, warf sich einen Bademantel über,
ordnete vor dem Spiegel im Korridor sein langes, dichtes, braunes
Haar, das seinem Vater Ewald ein Dorn im Auge war. Aber hier hatte
er sich, wenn auch mit großen Schwierigkeiten und Nachteilen für
sich, durchgesetzt.





Was hatte sein Vater für einen Aufstand gemacht, als
er sich das erste Mal, mit siebzehn Jahren damals, geweigert hatte,
sich von ihm die Haare schneiden zu lassen. „Nein“, hatte er
gesagt, „ich will diese Scheitelfrisur nicht mehr haben. Ich mache
mich ja vor allen lächerlich!“ „Ach, lächerlich machst du dich?“,
hatte sein Vater ihn nachgeäfft, „so, lächerlich, jahrelang war der
Haarschnitt, den ich dir verpasst habe, gut genug und auf einmal
will der Herr Sohn sich nicht mehr die Haare schneiden lassen. Ja,
was passt dir denn daran nicht, he?“





„Ach, Vater“, Johannes musste von klein an seinen
Vater mit ‘Vater’ ansprechen, denn Papa oder Vati war Ewald Born
nicht respektvoll genug, „Vater, ich kann doch nicht mit einer
Frisur rumlaufen, die heute kein Mensch mehr trägt. Die lachen doch
alle über mich.“



„Kein Mensch mehr trägt!“, hatte sein Vater
geschrien, „sieh dir mich an, bin ich kein Mensch. Und das sage ich
dir, über mich hat noch kein Mensch gelacht! Also jetzt setz dich
da auf den Stuhl, ich schneide dir die Haare!“





Aber Johannes hatte sich standhaft geweigert, sich
von seinem Vater die Haare schneiden zu lassen. So dass dieser
schließlich gebrüllt hatte: „Ja, dann lauf doch rum mit einer Mähne
wie ein Pavian! Aber das sage ich dir, von mir bekommst du keinen
Cent für den Frisör. Du kommst schon noch wieder angekrochen und
bettelst drum, dass ich dir die Haare schneide. Außerdem hast du ab
heute für vier Wochen absolutes Ausgehverbot und auch keiner deiner
Freunde darf dich besuchen kommen. Ist das klar?!“ Inzwischen
schnitt sich Johannes die Spitzen der Haare selbst und war stolz
auf seine Frisur.





Die Türglocke riss ihn aus seinen Überlegungen.
Johannes öffnete die Tür, davor stand Carsten Holl. „Na du
Schlafmütze, sag bloß, du hast bis jetzt im Bett gelegen?“
„Natürlich“, antwortete Johannes, „warum soll ich so früh
aufstehen, wenn ich nicht muss? Aber komm doch erst einmal rein!“
Damit trat er einen Schritt zur Seite, damit Carsten der mit seinen
1,83 m nur unwesentlich größer war als er selbst, an ihm vorbei die
Wohnung betreten konnte. Carsten trug Jeans, ein weißes Hemd und
ein dunkelblaues Jackett, um den Hals hatte er eine Krawatte
gebunden. Sein schwarzes Haar war auf Streichholzlänge geschnitten.
Schon allein durch sein Äußeres hatte er bei der ersten Begegnung
Johannes’ Vater für sich eingenommen. Dem war es nämlich ein Dorn
im Auge, dass sein Sohn fast ausschließlich T-Shirts oder
Sweat-shirts trug, selten ein Hemd und niemals eine
Krawatte.





Carsten setzte sich im Wohnzimmer in einen Sessel
und sagte: „Also ehrlich, Jonny, du bist eine Schlafmütze. Wie kann
man nur so lange in der Kiste liegen? Das verstehe ich nicht.“ „Ja
meinst du etwa ich will so früh aufstehen wie mein Alter? Der ist
ja morgens schon vor fünf auf den Beinen und verlässt jeden Tag
spätestens um 5.40 Uhr die Wohnung. Ich weiß gar nicht wo der so
früh immer hin will. Sein Bus fährt nämlich erst immer um 6.12 Uhr
und bis zur Haltestelle braucht man keine fünf Minuten. Ich
verstehe sowieso nicht, warum er tagaus tagein mit dem Bus fährt,
wo er ein Auto in der Garage stehen hat. Aber warte ab, wenn ich
meinen Führerschein habe, dann wird der Wagen auch
gefahren.“





„Ja, was ist denn mit deinem Führerschein?“, wollte
Carsten wissen. „Wann fängst du endlich an?“ Johannes hatte
inzwischen in einem Sessel Carsten gegenüber Platz genommen und
antwortete mit betrübter Miene: „Ach, du weißt doch wie sich mein
Vater anstellt. Bevor ich nicht einundzwanzig bin, darf ich den
Lappen nicht besitzen.“ „Kannst du dich denn da nicht gegen wehren?
Vor dem Gesetz bist du doch volljährig.“





„Was nutzt mir das, der Alte gibt mir doch das Geld
nicht eher. Und ohne Job kann ich mir den Schein nun mal nicht
leisten“, erwiderte Johannes. Er verstand es bis heute nicht, warum
ihn die Bank nach Abschluss seiner Lehre damals nicht übernommen
hatte. Dabei waren seine Noten gar nicht so schlecht gewesen. Aber
selbst Banken hatten kein Geld, neue Leute einzustellen. Hunderte
von Bewerbungen hatte er abgeschickt, aber, er hatte den Eindruck,
alle suchten einen höchstens zwanzigjährigen Bankkaufmann mit
wenigstens zehnjähriger Berufserfahrung. Seitdem hielt er sich mit
wechselnden Jobs über Wasser, beziehungsweise war auf das magere
Taschengeld, das ihm sein Vater gab, angewiesen.





Carsten hatte ein Jurastudium begonnen und wollte in
die Fußstapfen seines Vaters treten. Er hoffte durch Beziehungen
eine Stelle zu bekommen, denn mit Juristen konnte man ja heutzutage
auch schon die Straßen pflastern. Im Moment hatte er
Semesterferien, und seine freie Zeit verbrachte er oft mit
Johannes, den er beim Joggen im Stadtwald kennengelernt hatte. Sie
waren sich gleich sympathisch gewesen und hatten Freundschaft
geschlossen.





„So, Jonny, jetzt mach dich mal fertig, dass wir
noch etwas zusammen unternehmen können“, forderte Carsten seinen
Freund auf. Während Johannes sich duschte und anzog sah sich
Carsten im Wohnzimmer um. Die Blümchentapete hinter dem dunklen
Eichenschrank, dachte er, müsste auch einmal ersetzt werden. An den
Wänden hingen viele kleine Bilder, die alle entweder
Jesusdarstellungen oder die Gottesmutter ‘Maria’ zeigten. Ein
heller Fleck auf der Tapete zeigte, dass dort ein Bild fehlte. Als
er Johannes einmal darauf angesprochen hatte, hatte der ihm
erklärt, dort hätte das Hochzeitsbild seiner Eltern gehangen. Sein
Vater hatte dies, nachdem seine Mutter nicht mehr da war,
abgenommen.





Außer dem Schrank gab es noch ein altes Sofa, über
das eine gemusterte Decke gebreitet war, um die durchgescheuerten
Stellen im Bezug zu verdecken. Auch die beiden Sessel hatten schon
bessere Tage gesehen. Auf dem dunklen Eichentisch lag die
Tageszeitung von heute. Carsten hatte sich gerade in die Zeitung
vertieft, als Johannes an einem Wurstbrot beißend wieder ins
Wohnzimmer kam. „Na?“, wollte er wissen, „steht etwas Interessantes
drin, in dem Käseblatt?“





„Ja“, Carsten hielt die Zeitung hoch, „hier steht
ein Artikel über die Veranstaltung in der Siegerlandhalle gestern
Abend. Die schreiben ganz begeistert darüber. Wie fandest du das
eigentlich. Ich habe dich ja nachher gar nicht mehr gesehen. Wie
bist du überhaupt nach Hause gekommen?“ „Ich bin gelaufen, denn als
ich auf dem Parkplatz ankam, war dein Wagen schon weg.“ antwortete
er kauend. „Ja, wie fand ich das?“ Er kratze sich am Hinterkopf und
fuhr dann fort: „Also eines muss man diesem Michael ja lassen,
reden kann der ganz toll. Und man fühlte sich auch unheimlich gut,
ich wurde so richtig von der Stimmung im Saal mitgerissen. Aber an
die Wunder, da glaube ich nicht.“





„Mir ging es auch so. Ich fand die Stimmung
ausgezeichnet, hast du nachher auch gespendet?“, wollte Carsten
wissen. „Ich?“, erstaunt sah Johannes seinen Freund an, „wovon
denn, ich habe doch selber nichts. Ich frage mich bloß, was die mit
all dem Geld machen. Hast du gesehen, wie voll die Eimer waren?“
„Natürlich, aber was mit dem Geld passiert, weiß ich auch nicht.
Vielleicht wird es für einen guten Zweck verwandt.“





„Ich wüsste ja einen guten Zweck“, warf Johannes
ein, „wer könnte das Geld besser gebrauchen als ich? Man sollte
wirklich mal fragen, ob die uns nichts von dem Geld abgeben. Wenn
man nur wüsste, wo man sie finden soll.“ „Ach, nichts leichter als
das. Hier in der Zeitung steht, dass die heute Abend in der
Berlet-Halle in Hohenlimburg sind.“ „Ach, zeig mal“, Johannes
beugte sich über die Zeitung, „wahrhaftig, du hast recht. Hast du
heute Abend schon etwas vor?“ „Nein, warum?“, wollte Carsten
wissen. „Na, dann lass uns doch nach Hohenlimburg fahren!“
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„Sollen wir die mitnehmen?“, Johannes zeigte auf
eine junge Frau, die an der Autobahnauffahrt stand und versuchte,
einen Wagen anzuhalten. Carsten bremste seinen Golf Cabrio, ein
Geschenk seiner Eltern zum achtzehnten Geburtstag, und kam
unmittelbar neben der jungen vielleicht zweiundzwanzigjährigen Frau
zum Stehen.





Johannes kurbelte das Seitenfenster vollständig
herunter und fragte: „Wo willst du denn hin? Wir fahren nicht sehr
weit.“ Die Frau, die genauso langes braunes Haar hatte wie er,
beugte sich zum Wagen runter, wobei Johannes ihr in die braunen
Augen schauen konnte und sagte: „Mir wäre sehr geholfen, wenn ich
in die Nähe von Hohenlimburg käme.“





Da öffnete Johannes die Beifahrertür, stieg aus und
klappte mit einer einladenden Geste die Lehne des Vordersitzes
runter: „Sie sind vom Glück verfolgt, gnädige Frau. Hohenlimburg
ist unser Ziel, ganz genau. Sollten wir zwei sie nicht zu sehr
stören, können sie als Beifahrerin zu uns gehören. Johannes ist
mein werter Name, doch für Sie, der Jonny, meine Dame. Der Carsten
dort am Steuerrad, er fährt uns sicher in die Stadt. Nun kommen
....“





„Lassen Sie sich nicht verrückt machen von dem“,
wurde er von Carsten unterbrochen, „der hat manchmal so
Anwandlungen, dann spricht er nur in Reimen. Besonders mit
Menschen, die ihm sympathisch sind. Aber steigen Sie doch ein, wir
fahren wirklich nach Hohenlimburg.“





Nachdem die junge Frau und Johannes eingestiegen
waren, fuhr Carsten weiter und fädelte sich auf der Autobahn in den
starken Feierabendverkehr ein. „Danke, dass ich mitfahren darf“,
sagte die Frau vom Rücksitz aus. „Ich heiße Eveline, wir sollten
das mit dem „Sie“ mal schleunigst lassen, finde ich.“





„Einverstanden“, meinte Carsten, „Jonny hat uns ja
schon in seinem Gedicht vorgestellt. Wohnst du in Hohenlimburg oder
willst du dort jemanden besuchen?“ „Keines von beidem, ich will
dort heute Abend zu einer Veranstaltung.“, Eveline hatte inzwischen
den Kampf mit dem Sicherheitsgurt gewonnen.





„Was für eine Veranstaltung?“, wollte Johannes jetzt
wissen, „doch nicht etwa die Gebetsveranstaltung von Michael
Weinert?“ „Doch, genau da will ich hin“, antwortete Eveline. „Ich
war gestern Abend in bei einem seiner Gebetsabende und ich war
unheimlich beeindruckt. Da muss ich einfach noch einmal
hin.“





„Das ist ja ein Ding!“ Johannes drehte sich nach
hinten um und sah Eveline an. „Du willst wirklich zu dieser
Gebetsveranstaltung?“ „Ja!“, entgegnete Eveline herausfordernd,
„hast du da etwas gegen oder warum fragst du so blöd? Ich bin fest
davon überzeugt, dass Michael etwas Besonderes ist. Du solltest ihn
mal kennen lernen. Dann würdest du dich auch davon überzeugen
lassen.“





„Dieser Prediger auf Gottes Welt, will doch sicher
nur dein Geld! Oder täusche ich mich da etwa?“, Johannes schaute
Eveline jetzt tief in die braunen Augen, die bedenklich funkelten,
als sie sagte: „Wie kannst du jemanden verurteilen, den du gar
nicht kennst? Michael ist uns von Gott gesandt. Davon bin ich
überzeugt. Da kannst du lästern wie du willst. Kommt doch heute
Abend einfach mit in die Berlet-Halle und urteilt dann
selbst.“



Johannes stieß Carsten an und fragte: „Was hältst du
davon, sollen wir das Opfer auf uns nehmen und unsere Zeit in der
Berlet-Halle bei diesem komischen Heiligen verbringen, oder sollen
wir was Vernünftiges mit dem Abend anfangen?“ „Hm“, Carsten
blinzelte Johannes heimlich zu, „tja, ich weiß nicht ob, wir nicht
was Besseres mit dem Abend anfangen können!“





„Was Besseres, als den Abend bei Michael verbringen,
könntet ihr überhaupt nicht. Ich sage euch, ihr werdet von ihm
begeistert sein! Kommt mit!“, drängte Eveline jetzt. „Na, ja, wenn
du uns so sehr bittest, ehe wir uns von dir schlagen lassen, können
wir ja einen Versuch machen, uns deinen Wunderprediger anzukucken.
Oder was meinst du, Carsten?“ ließ sich Johannes vernehmen. „Na,
gut“, reagierte Carsten, „wenn uns das nicht zusagt, können wir ja
immer noch woanders hin. Wann beginnt denn die Veranstaltung
eigentlich?“





„Um 20.00 Uhr! Mensch, das ist toll, dass ihr beiden
mitkommt. Ihr werdet sehen, ihr, werdet euren Entschluss nicht
bereuen!“ Begeistert umarmte Eveline Johannes und Carsten von
hinten, so dass der letztere Mühe hatte, den Wagen auf der Bahn zu
halten. Er machte einen gefährlichen Schlenker nach links, und ein
BMW-Fahrer hupte wütend. „Langsam, langsam“, rief Carsten, „wenn du
mich noch mal so von hinten anfällst, kommen wir nie in
Hohenlimburg an.“





*





„Hallo, mein Junge, da bin ich wieder!“, Ewald Born
schloss die Wohnungstür hinter sich, klopfte im Vorbeigehen an die
Tür des Kinderzimmers und rief: „Johannes, ich bin wieder da. Hast
du dich um das Abendbrot gekümmert? Den Einkaufszettel hatte ich
dir ja auf den Küchentisch ge....“ Plötzlich stockte er, denn er
war inzwischen in der Küche angekommen und sah dort den
Einkaufszettel, von dem er gerade noch gesprochen hatte, liegen.
Die fünfzig Euro allerdings lagen nicht mehr daneben. Auch die
Einkäufe konnte er nirgends entdecken.





Er lief über den Flur zurück und riss die
Kinderzimmertüre auf, „Johannes, wo sind die Einkäu....“ Doch
wieder hörte er mitten im Wort auf zu reden, denn zu seiner großen
Verblüffung war das Zimmer leer. Er schaute noch ins Wohnzimmer und
auch ins Bad, aber sein Sohn war nicht aufzufinden. Ewald ging
zurück in die Küche, dort drehte er den Einkaufszettel um, aber auf
der Rückseite stand keine Nachricht seines Sohnes. Erneut lief er
durch die ganze Wohnung, doch so sehr er auch suchte, er fand keine
Mitteilung von Johannes, aus der hervorging, wo dieser sich
aufhielt.





Erschöpft und verwirrt ließ er sich auf einem Stuhl
in der Küche nieder. Wo konnte sein Sohn sich nur rumtreiben. Das
war ja noch nie vorgekommen, dass Johannes einfach so ohne etwas zu
sagen die Wohnung verlassen hatte. Wenn er wirklich mal dringend
weg musste, hatte er wenigstens einen Zettel hinterlassen, wo er
sich aufhielt. Ob dem Kind etwas passiert war? Ewald stand auf und
untersuchte seine Wohnung nach Kampfspuren. Auch das Schloss der
Wohnungstür unterzog er einer genauen Inspektion. Aber er konnte
nichts entdecken, was auf einen Kampf oder ein gewaltsames
Eindringen schließen ließ.





Aber das war doch unmöglich, dass sein Johannes, so
ohne eine Nachricht zu hinterlassen, die Wohnung verlassen hatte.
Ewald konnte sich das einfach nicht vorstellen. Ob er mal bei
Carsten Holl anrufen sollte? Vielleicht wusste der, wo sich
Johannes aufhielt. Nein, dachte er, ich warte mal noch bis sieben
Uhr, dann ist Essenszeit und da ist Johannes normalerweise zu
Hause. Ewald ging erst einmal ins Bad, um sich zu waschen.





*





Der Parkplatz vor der Berlet-Halle füllte sich immer
mehr. Die meisten der Ankommenden verließen sofort ihren Wagen und
begaben sich in die Halle. Nicht so die beiden Männer in einem
schwarzen Mercedes mit Frankfurter Kennzeichen. Die beiden saßen
schon seit einer ganzen Weile in ihrem Wagen und beobachteten die
Menschen, die in die Halle strömten.





„Dieser Weinert scheint ja eine große
Anziehungskraft auf die Menschen auszuüben“, ergriff jetzt der
Mann, der hinter dem Steuer saß, das Wort. „Wenn ich mir ansehe,
wie viele Leute da zu seiner Veranstaltung kommen.“ „Das ist ja
auch der Grund, Ralf, weswegen wir heute hier sind“, entgegnete
sein Beifahrer, „wir sollen ja heute Abend versuchen raus zu
finden, was diesen Weinert so anziehend für die Leute
macht.“





Beide Männer trugen unter ihren dunkelgrauen Anzügen
ein weißes Hemd und eine weinrote Krawatte. Als sie jetzt ihren
Wagen verließen, konnte man sehen, dass die Anzüge bestimmt nicht
von der Stange waren, sondern speziell für sie angefertigt waren.
Die Füße steckten in schwarzen eleganten Lederschuhen. Sie gingen
gemeinsam auf den Eingang zu.





„Wenn wir in der Halle sind, Georg, dann trennen wir
uns und mischen uns unter die Leute“, schlug Ralf ihm vor, „und
sieh zu, dass du dir alles merkst, was um dich herum passiert. Wir
müssen schließlich morgen in Königstein in der Zentrale Bericht
erstatten.“ „Du kannst dich voll auf mich verlassen, Ralf“,
antwortete Georg. „Du weißt doch, ich habe ein fotografisches
Gedächtnis. Was ich einmal gesehen und gehört habe, vergesse ich
nicht mehr.“





Ja, erinnerte sich Ralf, das stimmt. Ohne das
fotografische Gedächtnis von Georg, wäre es ihnen bei ihrem Einsatz
in der Zentrale der Obadja-Bewegung in der Nähe von Ashkelon einer
kleinen Stadt etwa fünfzig Kilometer südlich von Tel Aviv schlecht
ergangen. Die Anhänger der Obadja-Bewegung lebten auf einem kleinen
Gut außerhalb der Stadt. Dieses Gut war nur durch ein Tor, das mit
einem Zahlencode geöffnet werden konnte, zu betreten. Ansonsten war
das ganze Gut von einer hohen Mauer umgeben, auf deren Krone ein
Zaun mit fünf parallel verlaufenden 10000 Volt führenden Drähten
verlief. Und wenn sich Georg den Zahlencode nicht gemerkt hätte,
hätten sie das Gelände der Obadja-Bewegung wohl nicht mehr lebend
verlassen können.





Dabei hatte alles so einfach angefangen. Georg und
er sollten als neue Mitglieder in die Bewegung aufgenommen werden.
Sie hatten Obadja, einen Propheten des Alten Testamentes, schon
öffentlich als den Verkünder des wahren Messias anerkannt. Man
hatte sie auf die Weihe zu Jüngern Obadjas vorbereitet. Dazu sollte
Ihnen die vordere Hälfte des Kopfhaares geschoren werden. Außerdem
sollte eine Beschneidung stattfinden. Das alles wollten sie auf
sich nehmen, um diese Bewegung auszuspionieren.





Doch in dem Moment als die Prozedur beginnen sollte,
hatte plötzlich sein Handy angefangen zu klingeln, das er vergessen
hatte auszuschalten. Das konnte nur die Zentrale in Frankfurt sein.
Doch ehe er reagieren konnte, hatte ihm ein neben ihm stehender
Obadja- Jünger das Handy aus der Hose gerissen und abgehoben. Kaum
hatte er das Gerät am Ohr, als er auch schon schrie: „Fasst die
Beiden, bindet sie und bringt sie ins Verließ! Das sind
Spione!“





Georg hatte schneller reagiert als er. Er sprang
auf, zog seine Pistole aus dem Stiefel und rief: „Keiner fasst uns
an, wenn ihm das Leben lieb ist! Ralf, komm!“ Die erste Verblüffung
der Obadja-Jünger nutzend, waren sie zum Tor gerannt. Ralf war
verzweifelt: „Warum habe ich das Gerät nicht abgestellt? Wie sollen
wir hier raus kommen? Über die Mauer können wir nicht und das Tor
ist durch einen Zahlencode gesichert, das ...“ „Den ich mir
glücklicher Weise gemerkt habe“, hatte Georg sein Gezeter
unterbrochen. „Aber du hast recht, du bist ein Vollidiot, wie kann
man nur so dämlich sein, sein Handy nicht abzuschalten. Ich
begreife das nicht.“





Während er noch redete, hatten sie das Tor erreicht
und Georg gab den Code ein. Kaum hatte sich das Tor geöffnet als
Ralf auch schon hinaus rannte. Plötzlich hatte er gemerkt, dass
Georg ihm gar nicht folgte. Als er sich umsah, entdeckte er ihn,
scheinbar immer noch an der Tastatur für den Zahlencode stehend.
Die Verfolger waren schon bedenklich nahe. Außerdem hatte das Tor
schon begonnen sich wieder zu schließen. „Was hatte er vor?“, Ralf
war ratlos. In dem Moment hatte er einen Schuss gehört und gesehen,
dass Georg durch den schmalen Torspalt schlüpfte, bevor es sich
endgültig schloss.





„Wo bist du geblieben? Warum hast du geschossen?“,
hatte er ihn bestürmt, als er bei ihm anlangte. „Einer von uns muss
doch hier den klaren Kopf behalten“, hatte Georg außer Atem
geantwortet, „ich habe so lange gewartet, bis sich das Tor wieder
schloss und habe dann mit einem Schuss die Tastatur des
Türcodeeingebers zerstört. Jetzt müssen die Jünger erst den Strom
im Zaun abschalten, bevor sie daran denken können uns zu
verfolgen.“





Nach diesem verpatzten Einsatz wollte Georg erst
nicht mehr mit Ralf zusammenarbeiten. Doch ein klärendes Gespräch
in der Zentrale in Königstein hatte die Wogen wieder geglättet. Und
ihr neuer Auftrag barg sicher nicht die Gefahren wie der in
Ashkelon.





Sie hatten inzwischen den Eingang der Berlet- Halle
erreicht. Kurz hinter der Eingangstür trennten sie sich, Ralf ging
nach rechts und Georg nach links.
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Michael Weinert saß in einer kleinen Garderobe
hinter der Bühne. Noch hatte er über eine halbe Stunde Zeit, ehe er
raus zu den Leuten musste. Gerade hatte Natascha ihn geschminkt,
damit er nachher im Scheinwerferlicht nicht so blass aussah. Dann
hatte sie sich verabschiedet mit den Worten: „Mach’s gut, Michael!
Bis nachher!“





Alleingelassen sah Michael sich in der Garderobe um
und als er die schmale Liege, die wohl als Krankenliege gedacht
war, entdeckte, stand er von seinem Stuhl auf und legte sich hin.
Er verschränkte seine Hände hinter dem Kopf und blickte zur
Decke.





Die Decke war mit weißen Styroporplatten verkleidet.
Michael versuchte die Löcher in den Platten zu zählen. Doch immer
wieder schweiften seine Gedanken ab.





Worauf habe ich mich eigentlich eingelassen? Wenn
das meine Eltern in Gelsenkirchen wüssten, dass ich als
Wanderprediger durch die Lande ziehe. Was würden sie wohl dazu
sagen? Er hatte schon lange keinen Kontakt mehr zu seinen Eltern
aufgenommen. Das letzte Mal hatte er sie besucht, kurz nach Beginn
seiner Lehramtsanwärterzeit in Siegen. Das war jetzt über zwei
Jahre her. Wie stolz waren die beiden auf ihren Sohn Michael, der
jetzt bald ein richtiger Lehrer sein würde. Danach hatte er noch
ein paar Mal in Gelsenkirchen angerufen. Aber seit er arbeitslos
war, hatte er nichts mehr von sich hören lassen.





Ob er sich mal wieder bei ihnen melden sollte? Er
war sich nicht sicher, wie sie auf seine neue Tätigkeit reagieren
würden. Sein Vater würde es sicher als totale Spinnerei abtun.
Schließlich hatte er immer, wenn zu Hause das Gespräch auf Gott und
Kirche gekommen war, keinen Hehl aus seiner Überzeugung gemacht.
Sollte doch jeder glauben was er wollte, er auf jeden Fall war
davon überzeugt, dass es keinen Gott gibt. Das waren für ihn alles
nur Erfindungen der Menschen, weil sie irgendetwas brauchten, an
das sie sich klammern konnten. Und der Papst in der katholischen
Kirche war für ihn nur ein alter Mann, der ihm für sein Leben
nichts bedeutete. Eines allerdings rechnete er dem verstorbenen
polnischen Papst hoch an, dass er großen Einfluss darauf genommen
hatte, dass der Osten und der Westen Europas näher
zusammengewachsen waren. Doch ansonsten waren ihm die Äußerungen
des Papstes egal.





Seine Mutter hingegen war eine gläubige Katholikin,
die jeden Sonntag die Eucharistiefeier besuchte. Auch war sie
Mitglied im Kirchenchor. Ihren Sohn Michael hatte sie versucht im
katholischen Glauben zu erziehen. Er war getauft, zur Erstkommunion
und zur Firmung gegangen. Sein Vater hatte dagegen nichts
einzuwenden gehabt, er sagte immer: „Der Junge wird schon früh
genug dahinterkommen, was an dem ganzen Glaubensdusel dran
ist.“





Michael hatte, schon um sich selbst ein Bild zu
machen, sehr viel in der Bibel gelesen und sich so wirklich seine
eigene Glaubenswelt geschaffen. Vor allem die Wunder, die Jesus zu
seinen Lebzeiten gewirkt hatte, hatten es ihm angetan. Da speiste
der doch mal so locker fünftausend Menschen nur mit fünf Broten und
zwei Fischen. Oder heilte einen Blinden, weckte den Lazarus von den
Toten auf. Brachte Lahme zum Gehen. Also das musste ja schon ein
ganz toller Bursche gewesen sein, dieser Jesus.





Und warum sollte er nicht auch heute noch Wunder an
den Menschen bewirken? ER musste eigentlich gar kein schlechtes
Gewissen haben, wenn er Abend für Abend den Menschen Hoffnung auf
ein Wunder gab.





„Michael, bald ist es soweit!“ In der Tür stand
Sebastian und riss ihn aus seinen Gedanken. „Hast du geschlafen?“,
wollte er wissen. „Ich habe dreimal geklopft, aber du hast nicht
reagiert.“ „Ist schon gut“, Michael erhob sich von der Liege und
ging auf Sebastian zu, „ich war nur mit meinen Gedanken ganz weit
weg. Wie sieht es denn aus draußen?“





„Die Halle ist bis auf den letzten Platz besetzt“,
klärte ihn Sebastian auf. „Die Band hat schon das erste Lied
angestimmt. Gleich kommt deine Auftrittsmusik. Wir müssen uns also
beeilen.“ Damit schob er Michael vor sich her durch die
Garderobentür auf den Gang.





*





„Kommt mit, da vorne ist noch Platz“, Eveline hatte
sich bei Johannes und Carsten eingehakt und zog sie mit sich, um
möglichst nahe an die Bühne heran zu kommen. Sie drängten sich an
einer Gruppe älterer Leute vorbei, und waren schließlich nur noch
knapp vier Meter von der Bühne entfernt. „So, hier bleiben wir“,
befand Eveline, „von hier aus können wir alles sehen.“





Johannes und Carsten schauten sich nach allen Seiten
um. „Das sind ja noch mehr Menschen, als gestern in Siegen“, raunte
Carsten seinem Freund zu, damit Eveline ihn nicht verstehen konnte.
Laut bemerkte er: „Was erwarten die vielen Leute hier eigentlich?“
„Na, das ist doch wohl klar. Die wollen Michael predigen hören. Und
sie hoffen auf ein Wunder“, antwortete Eveline.





„Na, da bin ich ja gespannt“, ließ sich Johannes
vernehmen. „Aber wie heißt es in dem alten Schlager ‘Wunder gibt es
immer wieder, Heute oder Morgen können sie geschehn’. Warum dann
nicht hier und heute ein Wunder für die Leute.“





Die Band hatte inzwischen ihr Lied beendet. In der
Halle brandete Beifall auf, der noch um einiges lauter wurde, als
die Band die Auftrittsmusik für Michael Weinert spielte. „Da, da
kommt er!“, schrie Eveline ganz begeistert, „guckt doch, das ist
Michael!“





*





Michael verbeugte sich und nahm das Mikrofon aus dem
Stativ, das auf der Bühne stand, in die rechte Hand, mit der linken
forderte er die Menschen zur Ruhe auf. Augenblicklich wurde es
still im Saal. Michael führte das Mikro an die Lippen und fragte:
„Seid ihr glücklich?“ Erst nur von einigen Ecken des Saales, dann
aus fast allen Kehlen tönte ihm ein lautes ‘Ja, wir sind glücklich’
entgegen.





„Unendlich glücklich?“, fragte er weiter. „Ja,
unendlich glücklich!“





„Das dürft ihr auch, denn ER wird heute Abend bei
uns sein. Ich spüre es ganz deutlich. ER wird heute ein Zeichen
setzen. Lobt IHN halleluja!“ Und aus dem ganzen Saal tönte es
wieder ‘Halleluja, halleluja’.





„ER der HERR gab mir den Auftrag, zu euch zu
sprechen“, fuhr er fort, „euch soll ich sagen, dass ER euch
unendlich liebt. ER will all seine Liebe über euch gießen. ER der
wahre und einzige Gott, will dass ihr glücklich werdet. Denn ER
liebt seine Kinder. Wir alle sind Kinder des einen wahren HERRN!
Wir sollen seinen Namen ehren! Wir sollen IHN preisen! Halleluja!
Stimmt mit mir ein, halleluja!“ Und alle antworteten wieder:
„Halleluja!“ „ER ist der HERR, halleluja!“ „Halleluja!“





Michael schaute sich im Saal um, er hatte es wieder
geschafft, die Menschen reagierten auf das, was er verkündete. Er
probierte es gleich noch einmal: „Halleluja!“ Und wieder hörte er
’Halleluja!’ „Hosianna, IHM, Hosianna!“ „Hosianna, IHM,
Hosianna!“





Jetzt hob Michael seinen linken Arm und brachte den
Saal so zur Ruhe. „Ihr seid gekommen, weil ER unser HERR ist. Weil
ER durch mich zu euch spricht. Lasset mich ein Gebet sprechen,
bevor ich euch mehr von IHM erzähle.“ Michael steckte das Mikrophon
wieder in die Halterung des Stativs, breitete die Arme aus, schaute
mit scheinbar verklärtem Blick in die Ferne und sprach:





„Herr, der du warst,



der du bist,



der du sein wirst.



Herr, der du uns liebst!



Herr, der du der Weg bist!



Herr, der du geduldig bist!



Herr, der du uns alle kennst!



Herr, der du all unsere Wünsche kennst,



auch die geheimsten.



Herr, der dir nichts verborgen bleibt,



Gib mir heute die rechten Worte,



wenn ich gleich zu all diesen Menschen sprechen werde!



Erfülle mich mit deiner Gnade,



lenke du meine Zunge!



Herr ich vertraue auf deine Führung!



Amen“





Nach Beendigung des Gebetes blieb Michael noch eine
Weile regungslos stehen, dann gab er der Band ein Zeichen und die
Musiker stimmten ein Loblied an, in das die Menschen im Saal
schnell einstimmten.





*





„Das ist verblüffend, mit diesem Michael“, raunte
Carsten seinem Freund zu. „Wie der mit nur ein paar Worten und
Gesten die Massen in seinen Bann zieht. Der hätte Schauspieler
werden sollen.“ „Ja, das ist wirklich kaum zu glauben. Diese Stille
gerade bei seinem Gebet, das war ja schon unheimlich.“, stimmte
Johannes ihm zu. Er blickte zu Eveline hinüber, die genau wie fast
alle anderen das Lied der Band mitsang.





Johannes versuchte sich jetzt auch auf den Text des
Liedes zu konzentrieren, um zu verstehen, was da gesungen
wurde.







„.... unsere Hoffnung ist der Herr,



unsre Hoffnung ist nur er!



Ist bei uns mit seiner Gnad



stets auf unsrem Lebenspfad!





Herr du sollst nicht von uns weichen,



setz durch deine Wunder Zeichen!



Herr du sollst nicht von uns weichen,



setz durch deine Wunder Zeichen!





Halleluja, halleluja!



Du bist immer für uns da!



Hosianna sei dir Herr!



Keiner ist so groß wie er!



Halleluja, Halleluja!





Die Menschen rund um Johannes wiegten sich im Takt
des Liedes und sangen begeistert mit. Während er sich noch fragte,
woher kennen die hier alle dieses Lied, entdeckte er plötzlich,
dass der Text an vier Stellen des Saales mit Beamern an die Wand
geworfen wurde.





Er stieß Carsten in die Seite und zeigte ihm, was er
gerade entdeckt hatte: „Hast du das gesehen, die arbeiten ja mit
allen Tricks. Und ich wunder mich, warum hier fast jeder mitsingen
kann!“ „Ja, das muss man denen lassen“, stimmte Carsten ihm zu,
„das ist ganz hervorragend durchorganisiert. Hast du den Mann mit
dem blaugrauen Anzug und die Frau mit dem blauen Rock und der
weißen Blusen gesehen?“





Johannes blickte sich um und fragte: „Meinst du den
dahinten?“ „Ja, die und die dort in der Ecke rechts von der Bühne.
Ich denke mal, dass die zu diesem Michael gehören“, antwortete
Carsten. „Das ist möglich!“, stimmte Johannes ihm zu. „Da bin ich
ganz sicher“, fuhr Carsten fort, „die waren es auch, die am Anfang
der Veranstaltung zuerst das Halleluja gerufen haben, ehe die
anderen eingestimmt haben. Das habe ich genau gesehen.“





„Ich sage doch, eine ganz geschickte Organisation.
Die haben die bestimmt so geschickt postiert, dass sie jederzeit in
der Lage sind, hier für die richtige Stimmung zu ...“ „Psst, seid
doch mal still!“, wurde Johannes von Eveline unterbrochen, „ich
verstehe ja gar nicht, was Michael sagt!“ Erstaunt blickten Carsten
und Johannes zur Bühne, sie hatten über ihre Unterhaltung gar nicht
mitbekommen, dass das Lied längst beendet war und Michael schon
seit einiger Zeit wieder das Wort ergriffen hatte.





*





„ ... ich will euch sagen, ER ist der HERR, ER liebt
euch alle. Keiner von euch ist ausgenommen. Aber ER erwartet auch
von euch etwas. ER will sehen, dass ihr IHM vertraut. IHM die
Führung überlässt. Wer auf IHN vertraut, der wird gewinnen. Dessen
Leben wird von IHM geführt. Doch ER will auch sehen, dass ihr
Vertrauen zu IHM habt. ER will eure Gebete hören. ER will euch
hören. Betet zu IHM, so wie ich zu IHM bete!“, forderte Michael die
Menschen im Saal auf. „Ich gebe jedem von euch das Mikrofon frei,
der hier von der Bühne zu ihm beten will. Kommt auf die Bühne!
Zeigt IHM, dass ihr beten könnt! Zeigt IHM, dass ihr seiner würdig
seid! Hebet eure Stimme und lasst sie eurer Gebet zu IHM
tragen!“





Michael blickte sich um und entdeckte wahrhaftig
neben sich einen jungen Mann, der auf die Bühne gekommen war. Er
ging auf ihn zu und fragte: „Willst du beten?“, und hielt ihm das
Mikrofon vor den Mund. „Ja, ich will beten!“, antwortete der junge
Mann, „ich will beten, ER hat mich ergriffen, ER hat mich geführt,
ER hat mir gesagt, gehe ans Mikro und bete!“





Michael steckte das Mikrofon wieder auf das Stativ
und trat zwei Schritte zurück. Der junge Mann ging ans Mikrofon und
begann zu beten:





„Herr, ich bin dein Werkzeug...“



*





„Würdest du dich das trauen, da auf die Bühne zu
gehen und vor all den Menschen hier zu beten?“, wollte Carsten von
Johannes wissen. „Mensch, spinnst du!“, Johannes schüttelte den
Kopf, „da wüsste ich aber, was ich lieber tät. Du etwa?“ „Nee auf
keinen Fall!“, antwortete Carsten, „ich wüsste ja gar nicht, was
ich da sagen sollte. Aber guck mal da, ist das nicht Eveline, die
da jetzt am Mikrofon steht?“ Er zeigte auf die Bühne.





„Wahrhaftig, du hast Recht, das ist sie!“ Johannes rieb sich
verwundert die Augen, „aber verrückt genug dazu ist sie ja, da hoch
zu gehen und zu beten. Die scheint ja diesen Michael abgöttisch zu
lieben.“ „Den Eindruck habe ich auch gewonnen“, bestätigte Carsten
ihm. „Lasst uns hören, was sie sagt.“





Erwartungsvoll schauten die beiden zur Bühne, wo
jetzt Eveline vor dem Mikrofon stand. Sie schaute kurz in den Saal.
Dann hob sie ihre Augen zum Himmel und betete:
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